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Kurz & bündig

«Salz – viel
besser als Splitt»
Pratteln/Möhlin. Vor gut einem Jahr
kam es wegen des Wintereinbruchs bei
den Schweizerischen Rheinsalinen zu
einem bedrohlichen Engpass im Salzge-
schäft. Die Auslieferungen erreichten
damals Spitzen von bis zu 5000 Tonnen
täglich, so dass das Mineral vorüberge-
hend kontingentiert werden musste.

BaZ: Herr Lieberherr, der Winter ist
wieder da. Haben Sie alles im Griff?
Jürg Lieberherr: Sieht so aus, als kä-
men wir diesmal über die Runden. Der
Januar und die erste Hälfte vom Febru-
ar verliefen relativ normal. Dann zog
der Winter nochmals an, so dass wir uns
Massnahmen überlegten, um die Ver-
sorgung im Extremfall gewährleisten zu
können. Im Moment liegen wir gut drin.
Wenn dann aber das Salzlager in den
Werkhöfen langsam leer und die Wet-
terprognose ungünstig ist, kann es hek-
tisch werden. Wir haben auch Anfragen
aus dem Ausland. Das wägen wir je-
weils mit unseren eigenen Interessen
ab. Sollte es bei uns zu einem Winter-

Jürg LIeberherr. Der Direktor der
Schweizerischen Rheinsalinen  ist über-
zeugt, dass das Salz  umweltverträg-
licher ist als Splitt.  Foto Zimmermann

Stadtladen zieht vom Kleinbasel ins Rathaus 
Der Stadtladen, die Auskunftsstelle rund um die kantonale Verwaltung und Verkaufsstelle von Abfallvignetten und Stadtplänen, zieht von der
Unteren Rebgasse ins Rathaus und weitet sein Angebot aus. Neu arbeitet er auch mit den Einwohnerdiensten zusammen.

Basel. Was tun, wenn das Kind einge-
schult werden muss? Wie werden Prä-
mienverbilligungen für die Kranken-
kasse beantragt? Auf diese und viele
weitere Fragen rund um die kantonale
Verwaltung weiss das Personal des
Stadtladens an der Unteren Rebgasse
eine Antwort. Seit 1997 steht diese Ins-
titution der Bevölkerung mit Rat zu
Dienste. Jetzt zügelt der Stadtladen ins
Grossbasel – im leerstehenden Rat-
haus-Polizeiposten öffnet am 10. März
die Informationsstelle ihre Tore.

«Wir sind mit dem neuen Standort
sehr zufrieden», freut sich Dieter Hof-
bauer, Leiter des Stadtladens. «Am
Marktplatz sind wir viel zentraler gele-
gen als im Kleinbasel, dieser Ort ist
auch für Einwohner und Einwohnerin-
nen aus dem Gundeli gut erreichbar»,
hebt Hofbauer einen wichtigen Vorteil
des neuen Standorts hervor. Die Räum-
lichkeiten seien zudem grösser als bis-
her, was allerdings auch nötig sei, werde
das Angebot des Stadtladens doch aus-
gebaut. «Wir arbeiten eng mit den Ein-

wohnerdiensten zusammen und erwei-
tern daher unsere Dienstleistungen»,
erklärt Hofbauer. 

So können neu im Stadtladen unter
anderem C-Niederlassungsbewilligun-
gen verlängert oder Wohnungswechsel
auch ausländischer Einwohner gemel-
det werden. Der Stadtladen entwickle
sich somit zunehmend zu einer zentra-
len Dienstleistungsstelle mit kunden-
freundlichen Öffnungszeiten, so Hof-
bauer. Mit dem Ausbau des Angebots
erhält die Anlaufstelle Unterstützung

von zwei Mitarbeitern der Einwohner-
dienste. «In der ersten Phase werden
diese für die Schulung und als Verstär-
kung bei den neuen Angeboten einge-
setzt», erklärt Daniel Orsini, Leiter Lo-
gistik der internen Dienste beim Ein-
wohneramt.

Danach in den Spiegelhof 
Der Standort im Rathaus ist aller-

dings nur eine Zwischenlösung: «Ge-
plant ist ein zentrales Kompetenzzent-
rum im Spiegelhof, wo alle Geschäfte
an einem Ort erledigt werden können»,
sagt Orsini. In dieses Zentrum soll der
Stadtladen dereinst integriert werden.
Sämtliche Vorarbeiten für dieses Pro-
jekt seien gemacht, ein Architektur-
Wettbewerb für den Umbau des Spie-
gelhofs sei durchgeführt. Die Kosten
für den Umbau der Halle im Spiegelhof,
die heute von der Kundschaft als «Räu-
berhöhle» empfunden werde, seien auf
etwas weniger als drei Millionen Fran-
ken veranschlagt. 

Das ganze Projekt geht auf einen
Anzug des CVP-Grossrats Heinz Käp-
peli im Jahr 1999 zurück. «Ich hatte vom
Modell des Stadtbüros in Baden gele-
sen, das damals schon kundenfreundli-
che Verwaltungsdienstleistungen an-
bot, und schlug einen entsprechenden
Ausbau des Stadtladens vor», erinnert
sich Käppeli. Wann das Projekt im Spie-
gelhof realisiert wird, steht heute aber
noch in den Sternen. «Der Umbaukre-
dit liegt jetzt beim Finanzdepartement
zur Prüfung», so Daniel Orsini. Im
Stadtladen jedenfalls geht man laut
Hofbauer von einer längeren Interims-
Lösung aus. Sicher ist jedoch die Eröff-
nung des Stadtladens im Rathaus am 10.
März. Mit einem «Tag der offenen Tür»
am Samstag, 13. März, wird diese ge-
bührend gefeiert.

Julia Konstantinidis

Bald am Marktplatz. An dieser viel zentraleren Adresse werden die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Stadtladens ab
dem 10. März auch eine erweiterte Palette an Dienstleistungen anbieten. Foto André Muelhaupt

Bed & Breakfast immer beliebter
Das Bett im Privathaus mit Frühstück wird bei ausländischen Gästen immer beliebter. Von der Öffent-
lichkeit wenig beachtet, bieten mehr als 200 Gastfamilien in der Region mehrere hundert Betten an.

Frühstück nicht bei Tiffanys, aber bei Meiers. Bei vielen Vermietern steht
eher der Kontakt mit den Gästen als der Verdienst im Vordergund. Foto zVg

Basel/Liestal. ao. Bed-and-Break-
fast-Gäste sind in aller Regel freundli-
che Leute. Sie reisen aus allen Konti-
nenten und allen europäischen Ländern
an, tragen zuweilen bunte Gewänder
oder einen Turban, sind Touristen, Ge-
schäftsleute, Künstler, erledigen einen
zeitbegrenzten Auftrag oder besuchen
Verwandte oder Freunde. Eines haben
sie alle gemeinsam: Sie suchen günstige
Unterkunft, wollen der eleganten, aber
oft doch etwas steril wirkenden Hotel-
Atmosphäre entfliehen, vielmehr schät-
zen sie die persönliche Aufnahme und
ein Zimmer im individuell gefärbten
Stil der Gastgeber.  

Kaum Business-Kundschaft
Gestresste Generaldirektoren, Re-

präsentanten grosser Firmen oder Jet-
settende Manager-Gattinnen gehören
nicht zum Kreis der Bett-und-Früh-
stücks-Gäste, da versammeln sich Al-
leinreisende, ganze Familien oder Edel-
Tramper; natürlich ist das Privatzimmer
auch eine annehmbare Alternative,
wenn während grosser Messen alle Ho-
tels  weit und breit ausgebucht sind. Bei
unseren nördlichen Nachbarn nennt

man die seit langem beliebte, dort be-
sonders günstige Unterkunft Gästezim-
mer, ohne sprachliche Anlehnung an
angelsächsische Gepflogenheiten, und
auch in den Tourismuszentren der Al-
pen ist die Parahotellerie mit teilweisem
Familienanschluss schon längst be-
kannt.

Aller Anfang ist schwer
Vor zehn Jahren war man gegen-

über den ersten Privatzimmern in der
Region Basel skeptisch. Die Anlaufzeit
war schwierig und lang, denn es fehlte
eine geeignete Werbe-Plattform, aber
in den letzten Jahren schossen die An-
gebote wie Pilze aus dem Boden. Zwar
nennt die Broschüre von Basel Touris-
mus ausser einer Reservierungszentrale
nur wenige Adressen, und auf der Inter-
net-Seite von Baselland Tourismus ist
die Information noch dürftiger. 

Von einfach bis luxuriös
In Wirklichkeit stehen allein in der

Nordwestschweiz weit mehr als 200 An-
gebote zur Verfügung, ein grosser Teil
davon in der Stadt Basel. Viele sind mit
der Bed-and-Breakfast-Tafel gekenn-

zeichnet, andere halten sich eher be-
deckt im Hintergrund. Zur grossen
Komfort-Palette gehören Zimmer in
Stadtwohnungen, in schönen Villen mit
Blick auf den Rhein, in Einfamilienhäu-
sern, historischen Gebäuden oder un-
scheinbaren Bauernhäusern auf dem
Land. 

Die Komfortstufen reichen vom
einfachen Zimmer mit Benützung der
Sanitärräume der Gastgeber bis zum
Zimmer mit Dusche oder Bad und Toi-
lette, mit Arbeitsplatz, Fernseher oder
Internetanschluss, mit Garten, Sauna
und Privat-Schwimmbad. Gemeinsam
ist allen die von zwei Zentralen kontrol-
lierte Sauberkeit und das reichhaltige
Frühstück, das von den Gastgebern oft
nach dem Geschmack der Gäste ser-
viert wird. Ausgefallene Wünsche wie
Ketchup fürs Butterbrot werden gele-
gentlich auch erfüllt.

Persönliche Betreuung 
Die Gäste bleiben denn meist

mehr als nur eine Nacht; der Durch-
schnitt liegt bei einer Woche, etliche
kommen wieder oder schicken ihre
Freunde und Bekannten her. Viele
Gastgeber setzen sich gern zu ihren
Gästen, geben Ratschläge über ihr
Programm oder erzählen bei einem
Glas Wein von den Gepflogenheiten
der Region, denn nicht immer steht der
Verdienst als vielmehr der Kontakt zu
andern Menschen und Kulturen im
Vordergrund, was natürlich Sprach-
kenntnisse voraussetzt.

Ganz billig ist Bed and Breakfast
dennoch nicht, aber wesentlich billiger
als die allermeisten Hotels. Zwischen
50 und 120 Franken bezahlt man pro
Nacht für eine Person und ab 100 Fran-
ken für ein Doppelzimmer. Dazu
kommt oft die Gasttaxe, die in Basel,
aber nicht in den Landgebieten ein
Mobility-Ticket zur freien Benützung
der öffentlichen Verkehrsmittel im
TNW-Gebiet einschliesst. Für längere
Aufenthalte gelten spezielle Bedingun-
gen, ebenso für die Zeit der Uhren- und
Schmuckmesse.

Kontakt: bed & breakfast Basel (www.bbbasel.
ch), bed and breakfast switzerland mit Angeboten
aus der ganzen Schweiz (www.bnb.ch), beide bei
Dorette Provoost-Meier, Sonnenweg 3, 4144 Ar-
lesheim, wo für 20 Franken ein Schweizer Guide
erhältlich ist (061 702 21 51), Tourismus Basel und
Tourismus Baselland. 

TGV Rhin-Rhône
muss warten
Der Bundesrat hat am Mittwoch die
Botschaft über den Anschluss an das
europäische Eisenbahn-Hochleis-
tungsnetz aus finanziellen Gründen
zurückgestellt. Das betrifft auch die
125 Mio. für den TGV Rhin-Rhône.

Bern/Basel. Ma./SDA. Auf der bun-
desrätlichen Traktandenliste stand ges-
tern ein Geschäft, das die Nordwest-
schweiz besonders interessiert: die Bot-
schaft über den Anschluss der Ost- und
Westschweiz an das europäische Eisen-
bahn-Hochleistungsnetz. Darin enthal-
ten sind jene 125 Millionen, die der
Bundesrat erstmals für ein Eisenbahn-
Grossprojekt ausserhalb der Landes-
grenzen investieren will: für die Neu-
baustrecke Belfort–Dijon des geplan-
ten TGV Rhin-Rhône. Investiert wer-
den soll auch in die Verbindungen
Schweiz–München, Schweiz–Stuttgart
und Espace Mitteland–Jurabogen–Paris. 

Der Bundesrat leitet die Botschaft
vorläufig nicht ans Parlament weiter. Es
handle sich nur um eine Verschiebung
der Vorlage, versicherte Bundesrat Mo-
ritz Leuenberger. Grund: die Finanzen.
Zuerst sollen Berichte des Verkehrs-
und des Finanzdepartements zur Finan-
zierung der Schienen-Infrastruktur ab-
gewartet werden. Dann will der Bun-
desrat die Kosten der HGV-Anschlüsse
in seine Gesamtschau der Finanzierung
der Eisenbahn-Grossprojekt einbauen,
die im April vorliegen soll. Dieser Be-
richt wurde bestellt, nachdem sich bei
der Neat Mehrkosten von 700 Millionen
abgezeichnet hatten. 

Ursprünglich waren für die HGV-
Anschlüsse 1,3 Milliarden vorgesehen.
Der Bundesrat hat aber vor einigen
Wochen beschlossen, vorerst nur 740
Millionen einzusetzen. Im Interesse der
regionalen Ausgewogenheit sollen in
der ersten Etappe in der Ostschweiz 285
Milionen, in der Nordwestschweiz 125
und in der Westschweiz 275 Millionen
investiert werden. 

Für die Mitfinanzierung des TGV
Rhin-Rhône setzen sich die Nordwest-
schweizer Kantone wie auch Zürich und
der Jura zusammen mit dem Elsass ein.
Bei allem Verständnis für die Finanz-
probleme dürfe diese für die ganze
Schweiz wichtige TGV-Tranche jetzt
nicht aus dem Paket herausfallen, be-
kräftigte Claus Wepler vom Ressort
Verkehr im baselstädtischen Wirt-
schafts- und Sozialdepartement.

einbruch kommen, würden solche Lie-
ferungen sofort abgebrochen. Der Spa-
gat zwischen Anspruch und Möglich-
keit ist jedesmal eine Herausforderung.

Wie viel Salz produzieren die Salinen?
Im Durchschnitt kommen wir auf

400000 bis 500000 Tonnen pro Jahr. Das
Speisesalz ist mit gut 40000 Tonnen eine
untergeordnete Grösse. Dieser Teil
bleibt immer etwa gleich – er ist ein Spie-
gel der Bevölkerung. Die Auftausalze
schwanken je nach Winter stark, machen
aber über den Daumen gepeilt rund ein
Drittel des Gesamtvolumens aus. In den
Achtzigern gab es auch schon magere
Jahre mit 60000 Tonnen, 1999 erreichten
wir mit 240000 Tonnen einen absoluten
Höhepunkt. In den letzten beiden
Jahren lagen wir mit bis zu 
150 000 Tonnen in der Mitte. Der gröss-
te Teil des Salzes aber, etwa 40 Prozent,
geht in Industrie und Gewerbe.

Wie lange reichen bei diesen Mengen
die beiden Förderstandorte Schweizer-
halle und Möhlin noch aus?

Das Salzlager hier am Rhein reicht
für Jahrhunderte. Die Standortfrage ist
somit keine Frage der Erschöpfung,
sondern eine der Wirtschaftlichkeit.
Wenn die Kavernen erschöpft sind,
werden neue Bohrungen gemacht. Heu-
te befinden sie sich bereits einige Kilo-
meter von der Saline entfernt.

Wie steht es eigentlich mit der Verträg-
lichkeit von Auftausalzen? 

1998 wurde nachgewiesen, dass
Salz in allen Aspekten weniger schäd-
lich ist als Splitt. Salz ist leicht, die Fahr-
zeuge brauchen zum Transport weniger
Diesel. Salz ist auch wegen seiner Tau-
wirkung wirksamer. Splitt macht Pro-
bleme beim Wiedereinsammeln, Staub,
Allergien und Entsorgung. Splitt ver-
mittelt eine trügerische Sicherheit. Ge-
salzene Strecken werden tendenziell
vorsichtiger befahren. Prinzipiell sind
alle Massnahmen schädlich, doch unser
Bedürfnis nach Mobilität verlangt nun
mal ein wirksames Mittel gegen Eis und
Schnee. Das können wir bieten.

Interview Markus Kocher


